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NATIONALSOZIALISMUS

999er

Der lange Weg zur Anerkennung der Strafsoldaten als Opfergruppe

Seit 2015 beschäftigt sich der 
Vorstand der Betriebsgruppe 
Ruheständler_innen der GEW 
Hamburg, insbesondere Jutta 
Jaensch, Jutta Staack und Dr. 
Bettina Wehner, mit dem The-
ma Strafsoldaten. Am 2. Februar 
2017 gab es dazu ein Gespräch 
in Neuengamme mit dem Leiter 
der Gedenkstätte Neuengamme, 
Herrn Dr. Detlef Garbe und Dr. 
Oliver von Wrochem und Clau-
dia Bade aus seinem Team. 

Ziel des Gespräches sollte es 
für uns von der GEW sein, die 
Historiker_in davon zu über-
zeugen, dass auch die 999er 
Strafsoldaten eine Opfergruppe 
des NS-Regimes sind, derer am 
Lohseplatz gedacht werden soll-
te. Auch Hamburger Strafsolda-
ten wurden vom Hannoverschen 
Bahnhof aus deportiert, nicht nur 
jüdische Mitbürger_innen und 
Roma und Sinti. 

Fakt ist, dass die Strafsoldaten 
bisher weder auf der Gedenkta-
fel noch in der Dokumentation 
gewürdigt werden.

Nachdem vor einigen Jahren 
endlich auch die Deserteure ein 
Denkmal bekommen haben und 
zwar am Stephansplatz, ist es an 
der Zeit, das schwere Schicksal 
der Strafsoldaten angemessen 
zu würdigen. So hat die For-
schungsgruppe Neuengamme in-
zwischen beschlossen, die Straf-
soldaten in ihre Dokumentation 
einzubeziehen. Der Makel einer 
sozial diskriminierten und in toto 
kriminalisierten Gruppe haftet 
ihnen aber bis heute an, obwohl 
viele von ihnen als Systemgeg-
ner gehandelt haben. Das Pro-
blem, diese Gruppe angemessen 
zu würdigen, besteht darin, dass 
man sie von Anfang an totge-
schwiegen hat. Nach Gründung 
der Bundesrepublik Deutsch-

land passten sie sehr bald nicht 
mehr in das antisozialistische 
Staatsbild der Adenauer-Zeit. In 
der DDR war die Geschichte der 
Strafsoldaten zwar noch präsent 
und bei den Angehörigen auch, 
aber die ofizielle bundesdeut-
sche Geschichtswissenschaft 
meinte, ohne dies Kapitel aus-
kommen zu sollen. 

Wir setzen uns dafür ein, dass 
die Strafsoldaten doch noch eine 
angemessene, wenn auch späte 
Würdigung erfahren. Das ist, 
wie gesagt, nicht ganz einfach, 
weil die Geschichtswissenschaft 
nicht rechtzeitig reagiert hat und 
die Lücken mit den schwinden-
den Zeitzeugen immer größer 
werden. Auch Herr Dr. Garbe 
sieht in diesen Zusammenhän-
gen mögliche Gründe für die 

fehlende Aufarbeitung der 999er 
Soldatenschicksale.

Wir kamen im Gespräch mit 
der Historikerin und den Hi-
storikern von der Gedenkstätte 
Neuengamme auch auf den Be-
griff „Deportation“ zu sprechen. 
Die deutschen Historiker_innen 
sehen den Begriff nur dann als 
gegeben an, wenn die ausge-
grenzten Menschen direkt in To-
deslager verbracht wurden. Das 
sei bei den Strafsoldaten nicht 
der Fall, da sie vor ihrem Einsatz 

an der Front noch eine wie auch 
immer geartete militärische Aus-
bildung bekamen. In der Folge 
hätten sie noch eine Chance ge-
habt zu überleben. Wir inden 
diese Auslegung des Begriffs 
sehr eng. Auch Herr Dr. Garbe 
fand eine etwas weitere Ausle-
gung von „Deportation“ beden-
kenswert, zumal diese sich auch 
außerhalb des deutschen Sprach-
raums inde. Unsere Gruppe aus 
der GEW geht davon aus, dass 
insbesondere die jüdischen Ver-
einigungen Schwierigkeiten ha-
ben, diesen erweiterten Begriff 
anzuerkennen.

Es ist uns also mit den Wis-
senschaftlern der Gedenkstätte 
Neuengamme, die auch für das 
Dokumentationszentrum beim 
Hannoverschen Bahnhof zustän-
dig sind, die Kontaktaufnahme 
gelungen.

Wir werden weiter recher-
chieren und konkret für einen 
Stolperstein aus dem Personen-
kreis der 999er Strafsoldaten 
sorgen. Vielleicht kann auch eine 
Kontaktaufnahme zum VVN 
(Vereinigung der Verfolgten des 
Naziregimes) weiterhelfen. Die 
Zeitzeugen werden rar. Ludwig 
Baumann, der letzte Deserteur, 
ist 95 Jahre alt. 

Wichtig ist es, den Kontakt 
zur Forschungsstelle Neuengam-
me zu halten. Auf jeden Fall ist 
es noch ein schwieriger Weg bis 
hin zu einer angemessenen Wür-
digung der 999er Strafsoldaten. 
Ein spezielles Denkmal ist kei-
neswegs spruchreif.
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